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Hick-up

Eine Innovation, die denSchlaf raubt
VonMartin Hicklin

Der Jahreswechsel ist auch für manches
angeseheneWissenschaftsjournal Anlass, etwas
Besonderes in die letzte Nummer zu rücken. Sei es
nach der Art des bemerkenswertenNew Scientist,
der in einer Doppelnummer scheinbaren
Nebensachen nachgeht und diesmal schildert, wo
die bei Harry Potter massenhaft auftretenden
gelbäugigen Schneeeulen Ferienmachen oder
sichmit dem über die Festtage akuten Thema ver-
dauungsbedingter Gasbildung beschäftigt. Frauen
seien nachweislich weit besser als Männer fähig,
die Kontrolle über diese äolischen Phänomene des
«furtive habit» (heimlichen Brauchs) zu behalten.
In Cell Systemswird zum Fest gezeigt, wie man
mit einer als einfach bezeichnetenmathemati-
schen Formel die Streifen auf Zebrafisch und Tiger
berechnen kann. Oder der Zufall will es auch,
dass gerade jetzt in Cell Metabolism von einem
neu entdeckten Leber-Hormon berichtet wird,
das – bei Mäusen zumindest – die Lust auf Zucker
und Alkohol regulieren und abschalten kann.

Amwirkungsvollsten aber ist jedes Jahr die
Kür, die das amerikanische Fachblatt Science um
den «Durchbruch des Jahres» veranstaltet. Dieses
Jahr ist es die mit dem sperrigen Namen CRISPR
getaufte Erfindung, die revolutionär ist, weil sie

das Umschneidern von Genen fast zum
Kinderspiel macht. Benutzt wird dazu eine
raffinierte, von Bakterien über viele Millionen
Jahre entwickelte Methode, eindringenden Viren
den Garaus zumachen, indem ihre Baupläne von
einem Enzym zerschnipselt werden. Die Erfin-
dung bestand darin, zu realisieren, dass man
diesesWerkzeug der Immunabwehr verwenden
kann, umGene generell umzubauen. Kaum hat-
ten 2012 die als Haupterfinderinnen geltenden
Jennifer Doudna von der University of California
in Berkeley und Emmanuelle Charpentier, seit
KurzemDirektorin amMax-Planck-Institut für
Infektionsbiologie in Berlin, mit dem heute an der
Universität Zürich tätigenMartin Jinek als Erst-
autor ihre einschlägige Publikation veröffentlicht,
schlugen dieWellen hoch. Neue Forschungs-
gruppen sprangen auf den Zug auf und in uner-
reicht kurzer Zeit erwies sich die Technik auf
neuen Gebieten als präzis und effizient.

Plötzlich scheint nichtsmehr vor der scharfen
und doch billigen Schere sicher: CRISPR revolutio-
niert die Gentechnik und demokratisiert sie auch.
Fantastisch auf der einen, erschreckend auf der
anderen Seite erscheint dieses bereits als «Schöp-
fungsmaschine» oder auchmal als «Schweizer
Sackmesser der Gentechnik» bezeichneteWerk-
zeug. «Vor ungefähr 20Monaten habe ich angefan-

gen unter Schlafproblemen zu leiden», schreibt
jetzt Jennifer Doudna (das ou spricht wird als au
ausgesprochen) inNature, dem Journal, dasmit
Science in edlemWettstreit steht und darum zum
Jahresende hervorragende Köpfe zuWort kom-
men lässt. «Ab Frühling 2014 bin ich regelmässig
wach gelegen und habmich gefragt, ob ichmich
aus dem ethischen Sturm heraushalten darf, den
die vonmirmitentwickelte Technologie auszu-
lösen begann.» Ein Sturm, von dem – so schreibt
Doudna erschrocken – «weder Nachbarn noch die
Eltern der Schulkollegenmeines Sohnes eine
Ahnung hatten». Schliesslich hat sich Jennifer
Doudna dazu entschlossen, demTsunami, dessen
ersteWelle noch immer anHöhe gewinne und der
nicht gebrochen sei, zu begegnen und sich dafür
einzusetzen, dass die faszinierende Technik
verantwortungsvoll angewendet wird. Schlussmit
spontanen Ausflügenmit dem 13-jährigen Sohn,
fertigmit Gärtnern beimHaus. Sechzigmal ist die
55-Jährige dieses Jahr schon als Rednerin
aufgetreten, hat auchmal Preise – darunter an
grosser Galamit Charpentier je einen Drei-Millio-
nen-Breakthrough-Preis der Internet-Milliardäre –
bekommen. Sieht fast so aus, als ob die kommende
Nobelpreisträgerin auch noch das Zaubernmeis-
tern und dieWoge bändigenwill. Möge ihr der
passende Spruch rechtzeitig einfallen.

EU-Krisen

ZweiEuropasund
dieSchweiz
Von Pierre Heumann

2015 war für die EU ein schwieriges Jahr, und
2016 dürfte wohl nicht leichter werden.
Harvard-Historiker Niall Ferguson vergleicht die
aktuelle Lage der EU bereits mit dem Untergang
des Römischen Reiches, und Cambridge-
Historiker Brendan Simms sieht bereits
Parallelen zum Reich der Habsburger oder zur
Sowjetunion: Es seien (wie die EU) erfolglose
Versuche gewesen, supranationale Einheiten
zu schaffen.

Das Aussendepartement könnte versuchen,
bei den Verhandlungenmit der EU deren
Probleme zumVorteil der Schweiz zu nutzen.

Antonio Armellini – er war früher italienischer
Botschafter in Indien und ist jetzt Mitglied des
International Institute for Strategic Studies – hat
einen alten Vorschlag neu aufgegriffen, der wie-
der sehr aktuell ist. «Wir brauchen zwei Europas»,
schrieb er neulich auf derWebsite der globalen
Denkfabrik Omfif. DasMantra von den 28 Staa-
ten, die alle dasselbe Ziel hätten, bezeichnet er als
«offiziell tot». Die Euro- und die Flüchtlingskrisen
zeigen die Grenzen der EU. Ihre Politik, eine Ein-
heitswährung zu schaffen undmit Schengen die
Grenzen aufzuheben, war zu ehrgeizig.

Wenn Armellini von zwei Europas spricht,
meint er ein erstes Europa, das eine politische
Union anstrebt, die auf dem Euro basiert. Und ein
zweites Europa, das sich als Freihandelszone ohne
politische Ambitionen versteht. In Letzterem,
könnteman hinzufügen, könnte sich die
Schweiz einbringen.

Ein Europa der zwei Geschwindigkeiten
hätte mehrere Vorteile. EU-Maximalisten wie
Deutschland oder Frankreich wären unter sich,
und EU-Minimalisten wie Grossbritannien
müssten sich nicht vorwerfen lassen, die Einheit
Europas zu gefährden. Alle wären Teile eines
gemeinsamen Projektes, hätten aber die
Wahlmöglichkeit zwischen einer rein
wirtschaftlichen, dezentralen und einer
politisch-wirtschaftlichen Ausrichtung mit
einer Machtkonzentration in Brüssel.

In den vergangenenMonaten hat sich deutlich
gezeigt, dass sich nicht alle europäischen Staaten

in einen gemeinsamen Rahmen pressen lassen
wollen. Dafür gibt es gute Gründe. Die Stärke
Europas – die Vielfalt der Nationalstaaten – geht
in der erzwungenen Einheit verloren.

Im Grunde genommen existiert das Europa à
la carte heute schon. Um nur ein paar Beispiele zu
nennen: Zehn EU-Länder haben sich der Euro-
zone nicht angeschlossen; Grossbritannien und
Irland sind ausserhalb der Schengenzone; Däne-
mark bleibt bei der europäischen Sicherheits- und
Verteidigungspolitik aussen vor. Ein Abschied von
der Schengen-Zone und von Dublin wird bereits
teilweise praktiziert. Die Antworten auf den
massiven Flüchtlingsstrom zeigen zudem die
Grenzen europäischer Solidarität. Die EU-Krise
lässt sich auch anWahlresultaten ablesen.
Politische Parteien, die nationale statt gesamt-
europäische Lösungen anstreben, haben inmeh-
reren Ländern Parlamentswahlen gewonnen oder
gar Regierungsverantwortung übernommen.

In den nächstenMonaten wird die Zukunft
der Briten in der EU intensiv diskutiert werden.
Londonwill vor der Abstimmung über den
Austritt oder Verbleib in der EUmöglichst viele
Zugeständnisse Brüssels aushandeln. Bern wird
diese Verhandlungenmit Interesse verfolgen.
Einerseits bedeuten sie für die Schweiz, dass
Gesprächemit der EU schwieriger werden, da
Brüssel mit Blick auf die Gesprächemit London
gegenüber Bern wenig Konzessionsbereitschaft
zeigen dürfte. Andererseits zeichnet sich aber
möglicherweise gerade dank diesen Verhand-
lungen ein Ausweg für die Probleme der Schweiz
mit Brüssel ab.Weil Grossbritannien an einer
EUmit zwei Geschwindigkeiten und zwei
Integrationsstufen interessiert ist, hat Bern
in London einenWeggefährten.

DieSchlachtfelder
der AdelleW.
Von Regula Stämpfli

Ewig leben können
nur Lesende. Zeit,
inklusive eigene
Sterblichkeit, sindmit
einem guten Buch
locker wegzustecken.
Nächtelang hab ich
mich schon über «Das
Bildnis von Dorian
Gray» gestritten,
stundenlang die
unglaublichen
Passagen von «Die

Schöne des Herrn» zitiert. «Die unerträgliche
Leichtigkeit des Seins» bescherte mir schönste
Liebesstunden und «Die Entdeckung des
Himmels» befeuerte meine Philosophie der
Gen-Auflösung. Bücher sind für mich nicht nur
ganz persönliche, erotische, wütende, schwärme-
rische, ewig währende Relationen, sondern sie
trösten sanft über «Hundert Jahre Einsamkeit».

Die Gegenüber, mit denen ichmich bei
qualitativ hochstehenden Promillen bibliophil
berauschen kann, sind über die Jahre hinweg
etwas spärlicher geworden. Umso schöner ist, dass
es von SRF 2 «Die besten 52 Bücher» gibt. Luzia
Stettler undMikael Krogerus unterhielten sich
kürzlich über einen Roman, den ichmir ohne
deren klugenHinweise und Beobachtungen nie
angetan hätte: «Das Liebesleben des Nathaniel P.»
von AdelleWaldman. Der Tenor, respektive
Sopran, der Sendung zur Liebe in der Gegenwart
entsprach den huldigenden Rezensionen hüben
und drüben des Atlantiks. Nathaniel P. trifft den
Geschlechternerv einer ganzen Generation. Auf
den ersten Blick ist er ein Frauenversteher, auf den
zweiten einMann, der Frauen nur nachWangen-
knochen, Brüsten und Po skaliert.

AdelleWaldman ist mit Nathaniel das perfekte
postfeministische Porträt eines grausamen
Mannes einer hoffentlich bald untergehenden
Epoche von Frauenhassern gelungen. So weit, so
erschütternd wie gut geschrieben. Doch, hoppla.
Keine der Rezensierenden ist über die Tatsache,
dass die pornografische Gutmenschkaltheit des
seelenverspeisenden Frauenflachlegers von einer
Frau in Form gegossen wurde.

Nicht die Nathaniel P.s dieserWelt reduzieren
alle weiblichenMenschenmit Pixelblick gnadenlos
auf sich tiefer grabende Lachfalten, weicher werden-
des Fleisch umdie Hüften, teure Frisurenmit Strähn-
chen, die über die Stirn runterfallen, die einen Kopf
schützen, der sehr wohl Proust imOriginal lesen
kann. Es sind die AdelleW.s. Nur Frauen können
Männer derartige Sezierorgien überMenschenliebe
in denMund legen. Die Gemeinheit vonNathaniel P.
ist keinemännliche, sondern – dies warmein Entset-
zen über den Roman – eine ausgesprochenweibli-
che. Sie zieht ihre Kraft aus unsäglicher Unsicher-
heit, gekoppelt mit grandioser Selbstüberschätzung.
Genau das, wasmanchmal das Zusammenlebenmit
Frauen so unerträglichmacht. Frauen, die ihr Sein
nicht an der Grösse ihres BHs, der Länge ihrer Beine,
demGehalt ihres Ehemannes, der Anzahl eigener
Kinder oder den fehlenden Altersringen festmachen,
sind – nicht in erster LinieMännern, sondern
Geschlechtsgenossinnen – suspekt.

Das Liebesleben vonNathaniel P. ist ein
äusserst verwerflicher Roman, wenn er nicht als
das gesehenwird, was er in Tat undWahrheit ist:
Ein antiemanzipatorischesManifest vonMenschen
mitMenstruationshintergrund, die sich nicht nach
Freiheit, Gleichheit oder gar Glück sehnen, son-
dern deren Identität sich vorwiegend daraus speist,
andereMenschen aufs bitterböseste, zugegebener-
massen unterhaltsam, aber dennoch äusserst
grausam, runterzumachen. Nathaniel P. ist ein
Frauenroman ohne Emanzipation, ohne Empathie,
eine Erzählung imNiemandsland sexistischer
Moral. KeinWunder, stürmt ermomentan die
Bestsellerlisten und schreit nach einemGegen-
entwurf – ich freuemich schon darauf.

Agenda

«Let it snow» – aber
wer ist zuständig?
Von Sigfried Schibli

Vor vielen Jahren, als es noch Schneefall gab, san-
genMenschen vor allem in Amerika ein Lied, des-
sen Titel heute wieder von ungeahnter Aktualität
ist: «Let it snow». Manmöchte es angesichts satter
grünerWiesen im Jura und in den Voralpen und
bereits knospender Sträucher und Bäume als
dringende kollektive Bitte an den Himmel richten,
endlich die Schleusen zu öffnen und die weisse
Pracht herunterzulassen, wüsste man nicht, dass
da oben ohnehin niemand zuhört.

Ursprünglich hatte «Let it snow» nicht den
Charakter einer Aufforderung oder einer Bitte,
sondern den einer Aussage etwa im Sinne von:
«Meinetwegen kann es ruhig schneien!» Denn das
Lied, zu dem Sammy Cahn und Jule Styne den
Text und dieMusik schrieben, handelt von zwei
Menschen, denen es genügt, zusammen sein zu
können, ungeachtet des schrecklichenWetters mit
Sturm und anhaltendem Schneefall.

«Let it snow» ist ein Popsong, der in Amerika
meist in derWeihnachtszeit gespielt und
gesungen wird – obwohl Weihnachten darin
nicht explizit vorkommt. Geschrieben wurde der
Song nicht imWinter, sondern in Hollywood in
der heissesten Zeit des Jahres 1945. Der erste
Sänger, der das Lied aufnahm und populär
machte, war VaughnMonroe. Mitte Januar 1946
führte «Let it snow» bereits die Billboard Pop
Charts an. Es folgten zahlreiche Arrangements
und Einspielungen, so etwa von DeanMartin,
Bing Crosby und Frank Sinatra. Die Version von
VaughnMonroe von 1963 wurde auch im Film
«Die Hard» eingesetzt.

Während dieMelodie mit ihren sanften Punk-
tierungenwie geschmolzene Erdnussbutter ins
Ohr fliesst, kannman über den Text rätseln: An
wen richtet sich eigentlich dieser Satz? Klar, an
den Partner. Aber wer ist Subjekt, wer ist Urheber
des Schneefalls? Vor einigen Jahren diskutierten
Sprachforscher an einer Tagung des Instituts für
deutsche Sprache inMannheim über die Gruppe
der unpersönlichen Verbenmit Hilfs-Es wie «Es
schneit». Ein Linguist argumentierte, seitdem es
Beschneiungsanlagen gebe, könne dieses Verb
auch ein Subjekt haben undman könne auch
sagen: «Wir schneien» oder «Davos schneit». Auch
wenn es nur Kunstschnee ist.

Randnotiz

Weil Grossbritannien an einer
EU mit zwei Geschwindigkeiten
und zwei Integrationsstufen
interessiert ist, hat Bern in
London einen Weggefährten.


